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Der frühe Naturschutz war eigentlich 
eine Abwandlung des „Denkmalschut-

zes“ und richtete seine Aufmerksamkeit auf 
besondere Landschaftselemente, besonders 
schöne oder einmalige Naturerscheinungen 
um diese als NATURDENKMAL für die 
Nachwelt zu bewahren. Dieser „museale“ 
Zugang wurde später auf ganze Landschaf-
ten oder Landstriche ausgedehnt und es 
entstand die Idee des LANDSCHAFTS-
SCHUTZES.

Mit dem Aufkommen der Nationalstaaten 
und der „Nation“ als Begriff einer völki-
schen Zugehörigkeit wurde daraus der 

HEIMATSCHUTZ der leider ideologisch 
missbraucht auch wenig erfreuliche Aus-
wüchse zeigte.

Erst später kam es dann zum eigentlichen 
NATURSCHUTZ der allerdings aus 
mangelnden ökologischen Kenntnissen 
auch eher ein Bewahren eines IST-Zu-
standes war oder das Erreichen einer ide-
alisierten Vorstellung der Natur durch uns 
Menschen. So war eine der ersten „Natur-
schutzmaßnahmen“ im NP Yellowstone 
das Ausrotten der Wölfe, denn es sollte 
ja ein Schutzgebiet sein und die „bösen 
Raubtiere“ hatten in den Vorstellungen 

der damaligen Betreiber mangels 
ökologischem Verständnis kei-
nen Platz in diesem Paradies.

Das Wissen über Ökologie hat 
glücklicherweise seither deutlich 
zugenommen, aber wir müssen 
(nach Wolfgang Haber) zwi-
schen einem Naturschutz, der 
uns „trägt“ und einen, der uns 
„gefällt“ unterscheiden. Der ers-
tere ist der  notwendige Schutz 
der Natur um die „Funktiona-
lität“ des Planeten aufrecht zu 
erhalten (Stichwort ökosystema-
re Dienstleistungen) der letz-
tere eine Art von Naturschutz, 
der uns „erfreut und erbaut“ 
und Natur oder Landschaft so 
gestaltet oder erhält, wie wir 
Menschen uns das vorstellen. 
Heute kann man verschiedene 
Varianten und Zugänge im Na-
turschutz unterscheiden:

Ein für uns alle durchaus schwieriges 
Jahr neigt sich dem Ende zu und 

viele von uns sind erschöpft! Trotzdem, 
dürfen wir den Glauben an uns und eine 
gute Zukunft nicht verlieren. Zudem war 
bei Weitem nicht alles schlecht im Jahr 
2020. Dieser Satz gilt auch für das Wild-
nisgebiet Dürrenstein. 

Trotz der Einschränkungen besuchten 
interessierte Personen das Wildnisgebiet 
und unser Team konnte jenen, die die 
Möglichkeit hatten, an einer Führung teilzunehmen, die Schönheit und 
Besonderheit unseres Weltnaturerbes zeigen. Auch der Bau des Hauses der 
Wildnis wurde nicht gestoppt und so stehen wir unmittelbar vor der Fer-
tigstellung unseres Informationszentrums. Im Frühjahr soll die offizielle 
Eröffnung stattfinden und dann wird es möglich sein, das Weltnaturerbe 
Wildnisgebiet Dürrenstein in einer völlig neuen Art zu erleben.

Bei all unserer Freude über die Fortschritte im Rahmen unseres Bildungs-
auftrages dürfen wir jedoch eines nicht in den Hintergrund treten lassen, 
nämlich unsere Hauptaufgabe. Diese besagt, dass das Wildnisgebiet mit 
all seinen Lebensgemeinschaften erhalten und deren Entwicklung zu ge-
währleisten sei. Wie wichtig diese Aufgabe ist, sieht man an der Biodiversi-
tät, die im Wildnisgebiet vorherrscht und anderorts immer mehr verloren 
geht. Es ist für Österreich eine Schande, dass wir bei der Sicherung der 
Biodiversität in der EU an vorletzter Stelle liegen. Der Rolle von Schutz-
gebieten, wie dem Wildnisgebiet, kommt bei einer möglichen Umkehr 
dieser Entwicklung, wenn die entsprechenden Rahmenbedingungen im 
Umfeld geschaffen werden, große Bedeutung zu. Diese Areale werden 
als Quellgebiet unersetzbar sein. So wurde im Wildnisgebiet heuer eine 
Flechte entdeckt, die sich als Erstfund für Mitteleuropa herausstellte.

Ich wünsche Ihnen trotz der zum Teil schwierigen Zeiten ein schönes, 
geruhsames Weihnachtsfest und alles Gute für das Jahr 2021!
 

Ihr

Christoph Leditznig

GEDANKENSPLITTER

Elementarereignisse werden hingenommen und ihre Fol-
gen beobachtet (Foto: Reinhard Pekny)
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NATURSCHUTZ – ZUGÄNGE UND STRATEGIEN

Zeittafel Naturschutz:
NATURDENKMAL 
Alexander v. Humboldt			   1799

NATURSCHUTZ: 
Österr. Ungar. Reichsforstgesetz		  1852

„RECHT der WILDNIS“: 
Wilhelm Heinrich Riehl			   1857

URWALDSCHUTZ: 
Ofö. Joseph John „Urwald Boubin“ 	 1858

LANDSCHAFT: 
Yosemite Valley Kalifornien		  1864

WALDSCHUTZ: 
Josef Schöffel Bgm. Mödling Wienerwald	 1872

NATIONALPARK 
Yellowstone = 1. Nationalpark		  1872

ROTHWALD: 
Albert Rothschild			   1875

SCHWEIZ NP: 
Fritz Sarasin				    1914

POLEN NP: 
Bialowieza				    1923

BRÜSSEL: 
Int. Büro für Naturschutz (IUCN)		 1928

DEUTSCHLAND: 
NP Bayrischer Wald			   1970

ÖSTERREICH: 
NP Hohe Tauern 	 Kärnten 	 1981 
				    Salzburg	 1983 
				    Tirol		  1991

Durch IUCN Kat. II erst			   2006

UN-UMWELT Konferenz in RIO		 1992

EU:   Natura 2000 Netzwerk		  1992

Konservierender Naturschutz
Hierbei wird versucht einen bestimmten mehr oder 
weniger natürlichen Zustand eines Lebensraumes oder 
auch nur einer Spezies zu erhalten und zu bewahren. 
So manche alte Kulturlandschaft (wie etwa die Wachau) 
ist nur durch ständige Pflege durch uns Menschen zu 
erhalten. Würden diese Maßnahmen eingestellt würden 
auch im Fall der Wachau die mediterranen Faunen- und 
Florenelemente rasch verdrängt werden und so ein seit 
der Römerzeit vorhandener, sehr besonderer Lebens-
raum verschwinden. 

Gestaltender oder Restaurierender Naturschutz
Bei Lebensräumen die durch die verschiedensten Um-
stände immer weiter degradieren und ohne unser Zu-
tun verschwinden oder sich unumkehrbar verändern 
würden durch ihre Seltenheit aber einen besonderen 
Wert darstellen versucht man durch auch technische 
Maßnahmen die Veränderungen aufzuhalten oder die 
Prozesse umzukehren um eine Verbesserung und Wie-
derherstellung des „Urzustandes“ zu erreichen. Darun-
ter fallen Maßnahmen wie beispielsweise die Wieder-
vernässung von Mooren, die durch menschliches Tun 
allmählich austrocknen oder aber auch die Wiederan-
siedlung von Pflanzen- und Tierarten, die verdrängt 
oder ausgerottet wurden.

Prozessschutz
Ab Anfang der 1990er als „neues“, wichtiges Natur-
schutzziel definiert. Es soll nicht ein bestimmter Zu-
stand eines Lebensraumes geschützt und bewahrt wer-
den, sondern das Ablaufen ökologischer Prozesse soll 
zugelassen und ermöglicht werden. Dieses Zulassen 
passiert auf Ebene von Arten, Biozönosen, Ökosyste-
men bis hin zu Landschaften.

Prozessschutz kann auch als eine gewisse Kritik an den 
früheren Zugang zu Naturschutz gesehen werden wo 
sehr viel Energie und Aufwand in die Konservierung  
von Zuständen investiert wurde. Diese Überlegungen 

hat Hubert Weinzierl, Vorsitzender des Bundes Natur-
schutz 1998 trefflich formuliert:

„Wollen wir eine Momentaufnahme Menschen gemachter 
Landschaft für immer konservieren oder wollen wir die 
Natur an sich schützen? Wir sollten wieder viel mehr den 
Mut zur Wildnis beweisen und uns nicht mit ein paar 
„Biotopen“, als Landschaftsalmosen sozusagen, abspeisen 
lassen. Vielmehr sollten die Naturschutzgebiete als Perlen 
eingebettet sein in eine Landschaft, mit der wir insge-
samt anständiger umgehen. Wir brauchen also künftig 
den Naturschutz auf der Gesamtfläche. Und wir brau-
chen wieder einen Hauch von Wildnis in unserem Lande, 
damit wir uns nicht ganz von der Natur entfernen. Das 
bedeutet einige Korrekturen in unserer Denkweise: Dazu 
gehört auch das Eingeständnis bei uns Naturschützern 
selbst, dass manche Pflege-Manie letztlich dem anthro-
pozentrischen Wunschdenken entspricht, die Natur so zu 
bewahren, wie wir sie gerne haben möchten.“

Diese Art von kritischer Betrachtung des konservativen 
Naturschutzes äußert auch Georg Sperber bezüglich 
der Vernachlässigung des Waldschutzes in der Vergan-
genheit:

„Der Naturschutz hat sich traditionell weniger um die 
Reste unserer Naturwälder als um die romantischen 
Überbleibsel der Kulturlandschaft von gestern geküm-
mert. Dort schützt er Arten, von denen erst jetzt die 
Nachdenklichen begreifen, dass es eigentlich stets die fal-
schen waren, Waldsteppenbewohner, die durch Rodung 
und Landbau bis zu uns gelangten, wo sie am Rand ihres 
meist riesigen Areals leben.“

Der Begriff PROZESSSCHUTZ wird in der Dis-
kussion häufig mit Wildnisentwicklung gleichgesetzt. 
Zufällige, natürliche Vorgänge wie Sturm, Brand oder 
„Schädlinge“, die in der Wildnis ungehindert wirken 
können, spielen bei dieser Naturschutzstrategie durch-
aus eine wichtige Rolle. Störungen und Konkurrenz 
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sollten wirken dürfen. Man unterscheidet hierbei zwi-
schen segregativem- und integrativem Prozessschutz.

Beim segregativen Prozessschutz steht die vollkom-
men ungesteuerte Naturentwicklung zu wildnisähn-
lichen Lebensräumen im Mittelpunkt. Dabei ist das 
weitestgehende Zurücknehmen anthropogener Ein-
flussnahme wichtige Voraussetzung. Ausgenommen 
davon sind Gebiete, die nicht den "Urzustand" aufwei-
sen, und daher marginales Starthilfe-Management be-
nötigen, um einen möglichst "naturnahen" Ausgangs-
zustand vor der Selbstüberlassung zu erreichen. Dies 
wird allerdings kaum außerhalb von für diesen Zweck 
eingerichteten Schutzgebieten zu verwirklichen sein. 
Dies ist die Maxime im Wildnisgebiet Dürrenstein und 
wird auf über 80% der Fläche auch konsequent umge-
setzt. 

Dagegen findet beim integrativen Prozessschutz eine 
Bewertung der natürlichen Prozesse statt, die entspre-
chend der bewusst formulierten Ziele einer bestimmten 
Landschaftsentwicklung zugelassen oder verhindert 
werden. Man versucht hierbei vom Menschen unbeein-
flusste biologische Prozesse in verschiedene Landnut-
zungsformen zu integrieren. Damit sollen z.B. auch im 
Wirtschaftswald oder bei der Weidewirtschaft in gewis-
sem Maße eine freie Entwicklung ermöglicht werden. 
Je extensiver die Nutzung ist, umso mehr entspricht 
die sich entwickelnde Landschaft der Naturlandschaft. 
Umgesetzt werden diese Konzepte in Schutzgebieten 
mit der Deklarierung von Kernzonen, die vollkommen 
unberührt bleiben sollen, und Rand- und Pufferzonen, 
in denen anthropogene Einflüsse abgefangen werden, 
oder in verschiedenen Konzepten von Schutzgebiets-
klassen (Schongebiete, Sperrzonen, temporäre Regelungen).

Der Grundgedanke des Prozessschutzes wurde im fol-
genden Satz sehr gut ausgedrückt:

"Ein grundlegender Widerspruch des Naturschut-
zes ist, dass wir zu erhalten versuchen, was sich än-
dern MUSS! Natur ist keineswegs in einem "Gleich-
gewichtszustand", sondern unterliegt permanenten 
Veränderungen. Alle Veränderungen der Natur, Le-
bensäußerungen von Organismen und Beziehungen 
zwischen Organismen und ihrer Umwelt sind Prozesse. 
Prozessschutz schützt deshalb nicht nur das Inventar 
von Natur und Landschaft, sondern auch dessen Funk-
tionieren.“

Reinhard Pekny

Totholz wird außerhalb strenger Schutzgebiete aus den Bächen und Flüssen entfernt. Dadurch verlieren diese an Strukturen und Lebensräumen und verarmen an Artenreichtum (Foto: Reinhard Pekny)
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Mit Abschluss der Baumaßnahmen beim Haus der 
Wildnis soll auch die Ausstellung bis Jahresende 

weitestgehend installiert sein. Um die Präsentation des 
Wildnisgebietes in einer diesem Naturjuwel angemes-
senen Form realisieren zu können, waren viele Schritte 
und ein langer Prozess notwendig. Unter Einbindung 
externer Fachleute wurde in mehreren Diskussionsrun-
den festgelegt, welche Darstellungsmöglichkeiten zur 
Umsetzung der Ausstellung realisiert werden sollten. 
Die Ideen reichten dabei von einem konventionellen 
Museum mit Tierpräparaten und möglichst vielen Ele-
menten aus der Natur bis hin zum fast ausschließlichen 
Einsatz von Augmented Reality.

Um hier eine Entscheidung treffen zu können, war es 
vorab notwendig, festzulegen, welche Zielgruppen be-
sonders angesprochen werden sollen. Natürlich sind 
jede Besucherin und jeder Besucher herzlich im Haus 
der Wildnis willkommen und jede Person, die das Zen-
trum besuchen wird, wird ein nachhaltiges Erlebnis 
mit nach Hause nehmen. Unser Hauptzielpublikum 
sind jedoch Kinder, Jugendliche und Familien. Dem-
entsprechend wurde auch die Ausstellung gestaltet. 

Wir setzen in der Ausstellung besonders auf moderne 
Medien wie Virtual Reality oder Augmented Reality 
und multimediale Elemente wie Touchscreens. Auch 

sollen durch Abstrahierung z. B. Prozesse im Wald 
verständlich wiedergegeben werden. Ein derartiger 
Prozess ist die Kommunikation von Bäumen. Denn 
was viele nicht wissen, Bäume „sprechen“ miteinan-
der, warnen einander vor Feinden und versorgen ihren 
Nachwuchs mit Nährstoffen. Da diese Prozesse in der 
Natur nicht ersichtlich sind, bleibt nur die „Krücke“ 
einer vereinfachten Darstellung. Säulen als Symbol für 
Bäume werden mit LED-Bändern verbunden und das 
Aufleuchten sowie die „Bewegung“ des Lichtes charak-
terisiert diesen Prozess des Austausches, unter gleich-
zeitiger Erklärung der Vorgänge auf einem Bildschirm.

Zudem versuchen wir durch eindrucksvolle Bilder aus 
dem Wildnisgebiet, aber z. B. auch durch zwei Aquari-
en, die die Änderungen des Lebensraumes Lunzer See 
und der darin vorkommenden Lebensgemeinschaften 
infolge des Klimawandels erklären, das Wildnisgebiet 
in die Ausstellung zu holen. In einer modernen Aus-
stellung dürfen auch (interaktive) „Spiele“ nicht fehlen. 
Eines dieser Spiele ermöglicht zu entscheiden, welche 
Dinge die Wildnis zerstören und welche nicht.

Sie sehen (hoffentlich bald persönlich), dass wir uns 
angestrengt haben, eine moderne, für fast jede Ziel-
gruppe geeignete Ausstellung zu produzieren und wir 
hoffen, dass Sie bei Ihrem Besuch im Haus der Wildnis 

diese Einschätzung teilen werden. Uns ist aber natür-
lich bewusst, dass keine noch so gut gestaltete Ausstel-
lung, einen Besuch in der Natur ersetzen kann. Daher 
werden im Haus der Wildnis auch ausgewählte Natur-
Destinationen der Region zum Erwandern und zum 
Erleben vorgeschlagen. Was wir mit der Ausstellung v. 
a. erreichen wollen, ist, dass die Menschen über unse-
re Umwelt und deren Probleme nachdenken und dass 
unser Umgang mit der Natur mit kritischeren Augen 
gesehen wird.

Bei all diesen Themen soll aber auch die pure Schönheit 
des Wildnisgebietes in der Ausstellung wahrgenommen 
werden und durch zahlreiche Sitzgelegenheiten wird 
der stressfreie Genuss dieser Schönheit sicherlich auch 
ermöglicht.

Abschließend kann festgehalten werden, dass durch die 
Gestaltung der Ausstellung bestmöglich versucht wur-
de, unser Wissen über das Wildnisgebiet mit all seinen 
Facetten verständlich wiederzugeben. Wir hoffen, nein, 
wir glauben daher, dass jeder Gast nach seinem Besuch 
im Haus der Wildnis etwas für sich mit nach Hause 
nehmen wird.

Christoph Leditznig

DAS WILDNISGEBIET EINMAL ANDERS

Einblicke in die Ausstellung des "Haus der Wildnis"
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10. August 2020, langsam verabschiedet sich der Tag 
mit einem bunten Sonnenuntergang im Westen der 
Hundsau. Gemeinsam mit der Biologin Maria von 
Rochow möchte ich an diesem Leuchtabend das Vor-
kommen des Zottenbockes Tragosoma depsarium (Lin-
naeus, 1767) in der Hundsau nachkontrollieren und 
hoffe, diese seltene Art erneut für das Schutzgebiet be-
stätigen zu können. 

Auf einer Seehöhe von 870m haben wir den Leuchtturm 
direkt neben der Forststraße aufgestellt. Der Nacht-
himmel bleibt an diesem Tag lange hell, ich fürchte 
schon um ein nicht zufriedenstellendes Unternehmen. 
Doch nach 22 Uhr dunkelt es schnell ab, kaum eine 
halbe Stunde später tummeln sich schon zahlreiche In-
sekten im blauweißen Licht des Leuchtturms. 

Unter ihnen ein erstes Highlight, auch ohne Brille 
kann ich sofort erkennen, dass es sich bei dem weniger 

Millimeter großen Käfer um ein echtes Urwaldrelikt 
handelt - der Schaufelplattkäfer Prostomis mandibularis 
(Fabricius, 1801). Ich konnte ihn schon 2007 und 2010 
in der Hundsau nachweisen. Diese Art entwickelt sich 
in rotfaulem Holz, hauptsächlich von Laubhölzern, sel-
tener in Nadelhölzern, im Stammbereich oder in Stub-
ben. Die Käfer halten sich häufig zwischen pilzinfizier-
ten Jahresringen auf. In der Roten Liste gefährdeter 
Arten Deutschlands wird Prostomis in der Kategorie I 
als vom Aussterben bedroht angeführt.

Und dann, kurz nach 23 Uhr landet ein dicklicher, 
etwa 2cm großer Käfer am Leuchtturm - der erhoffte, 
wiederholte Nachweis des Zottenbocks ist geglückt. 45 
Minuten später folgt ein zweites Exemplar. Für mich ist 
der Zottenbock eine Charakterart des Wildnisgebietes, 
denn seine hohen ökologischen Ansprüche machen ihn 
zu dem was er ist, eine sehr seltene Art, die vermut-
lich nur noch reliktär oder punktuell verbreitet ist. Sein 
Vorkommen in der Hundsau konnte ich erstmals 2010 
nachweisen und erneut 2013 bestätigen, in Silva fera 
5/2016 habe ich über beide Arten ausführlich berich-
tet.

Die wiederholte Kontrolle zum Vorkommen charak-
teristischer, seltener Totholzarten ergibt also Sinn. Ei-
nerseits um die Präsenz der Art im Schutzgebiet über 
einen „längeren“ Zeitraum zu dokumentieren, aber um 
andererseits auch zu zeigen, dass die bisher getroffenen 
Schutzmaßnahmen richtig waren und sich als nachhal-
tig erweisen. 

Theo Kust

EIN LEUCHTABEND IM AUGUST

Zottenbock, Tragosoma depsarium (Foto: Theo Kust)

Biologin Maria von Rochow registriert unterschiedliche Insektenarten, 
die vom künstlichen Mischlicht des Leuchtzelts angelockt werden.  

(Foto: Theo Kust)

Prostomis mandibularis 
(Fabricius, 1801)  
(Foto: Theo Kust)

Die naturnahen Wälder der Hundsau werden seit Jahrzehnten von 
Menschhand unbewusst dem Kreislauf der Natur überlassen. Mittels 

Lichtfang gelingt es, seltene dämmerungs- und nachaktive Totholzinsekten 
anzulocken, sie zu identifizieren und damit festzuhalten, welche biologi-

schen Kostbarkeiten im Schutzgebiet zu Hause sind. (Foto: Theo Kust)
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DIE VERSTECKTE WELT DER SCHMETTERLINGE IM  
WELTNATURERBE DÜRRENSTEIN

Jeder von uns kennt die bunten Gaukler, die unter 
Tags scheinbar schwerelos dahinschweben. Immer 

schon hat die Verwandlung dieser Tiere von der Fress-
maschine Raupe zum schönen Schmetterling faszi-
niert. Ich darf Sie einladen, diesmal noch etwas genauer 
hinzusehen!

Die „bunten Tagfalter“, das sind gerade einmal 5 oder 
6 Familien mit ca. 180 Arten in NÖ. Aber wissen Sie, 
dass es in NÖ über 3.600 Arten an Schmetterlingen 
gibt? Das umfasst alle Lepidoptera (Falter, Motten), 
klein und groß, fliegend am Tag, in der Dämmerung, 
bei Nacht. Oder, einige wenige Arten, sogar ohne Flü-
gel!

Jede dieser wirklich vielen Arten (zählen Sie einmal 
bis 3.600) hat ihre eigene Faszination. Manche sind 
im Raupenstadium an eine spezielle Futterpflanze ge-
bunden, andere nutzen ein paar Arten einer Pflanzen-
gattung, andere wieder sind kaum wählerisch, was ihre 
Nahrung betrifft. Die einen benötigen intensive Son-
neneinstrahlung und Trockenheit, andere eher Halb-
schatten oder gar die schattigsten und feuchtesten Stel-
len. Oft sind aber auch wieder ganz andere Faktoren 
von entscheidender Bedeutung. Und wenn wir ehrlich 
sind, müssen wir sagen, dass wir diese sehr oft noch 
gar nicht kennen. Nicht jede Zucht vom Ei oder der 
Raupe zum Schmetterling gelingt, aber immer ist es 
lehrreich und führt zum Staunen über die vielfältigen 
Zusammenhänge.

Faszinierend scheint mir, dass alle diese Arten nebenei-
nander existieren. An Weiden zum Beispiel leben weit 
mehr als 100 Arten, oft „zig Arten“ an einem Baum. 
Doch ihre so verschiedenen Ansprüche lassen jede ihre 
eigene Nische finden, keine Art bleibt auf der Strecke. 
Bei genauerem Hinsehen also entdecken wir kleine Stü-

Faulholzmotte Oecophora bractella (Foto: Gerhard Rotheneder)

cke des wunderbaren Netzwerkes Natur!
So lässt sich gut nachvollziehen, dass die Anzahl an 
Arten (und die Veränderung) in einem Biotop, in ei-
nem Gebiet ein guter Indikator für die Qualität dieses 
Lebensraumes ist. Wird Vielfalt reduziert oder gar zer-
stört, dann verschwinden die ersten Arten schon bevor 
der Mensch den Schaden wahrnimmt. Die Anzahl der 
Schmetterlingsarten gibt uns also wertvolle Hinweise.

Alle Arten eines Gebietes wie dem Wildnisgebiet Dür-
renstein zum ersten Mal zu erheben, bedeutet eine gro-
ße Anstrengung und erfordert Zeit. Viele Arten etwa 
leben sehr verborgen und können meist nur als Raupen 
bzw. nach deren „Fraßbildern“ gefunden werden. Auch 
ist der Lebensraum oft sehr klein, auf wenige kleine 
Sumpfbereiche, Dolinen oder den Gipfelbereich be-
schränkt oder die Lebensdauer des Falters beträgt nur 
wenige Tage.

In weniger als 10 Jahren Suche und Dokumentation 
konnten bereits rund 900 Arten nachgewiesen werden. 
Das ist für Bergland über 600m schon jetzt ziemlich 
viel! Zudem wurden bereits 10 Arten neu für NÖ ge-
funden!

Ohne komplizierte Statistik heißt das: 

•	Der Naturraum ist von sehr hoher Qualität, es 
	 gibt eine große Vielfalt an Biotopen in der Hö- 
	 henlage 600m bis 1880m.
•	Das Wildnisgebiet trägt für einige Arten große 
	 Verantwortung in NÖ, da diese Arten entweder 
	 nur hier oder fast nur hier leben können. 
•	Das Wildnisgebiet trägt für einige Arten große natio- 
	 nale oder sogar internationale Verantwortung, weil  
	 es österreichweit oder in Europa nur wenige Vor- 
	 kommen bzw. Lebensräume gibt!

Dieser Glasflügler lebt nur in der Wurzel der Österreichischen Wolfs-
milch (Foto: Gerhard Rotheneder)
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Eisenhut-Goldeule  
(Foto: Gerhard Rotheneder)

Blatttütenmotte, Callisto coffeella (Foto: Gerhard Rotheneder)

Der Schutz des Wildnisgebietes und weitere For-
schungstätigkeit ist langfristig sichergestellt. Die 
Faszination der Vielfalt wird uns alle – darauf hof-
fe ich sehr – motivieren, uns für den Erhalt von 
Lebensräumen vor unserer Haustüre einzusetzen!

Wolfgang Stark

„Wer es mit Biodiversität ernst meint, muss auch diese 
weniger „schöne“ Seite der Vielfalt des Lebens anneh-
men können. Dass in dieser, für uns meist abstoßend 
empfundenen Szene, eine unglaubliche Vielfalt an neu-
em Leben entsteht, tut sich nur dem auf, der auch hier 
hinzuschauen bereit ist!“ schreibt Reinhard Pekny in 
einem vorangegangenen Artikel zur „Poesie der Ver-
wesung“ (WildnisNews Nr. 1/2011). 

Wir haben jedoch selten Gelegenheit dazu hinzu-
schauen, da Kadaver in unserer Kulturlandschaft sofort 
beseitigt werden. Viele Leute grausen sich davor und 
halten ihre neugierigen Kinder, die dem Tod oft noch 
unvoreingenommen begegnen, davon ab den Kada-
ver zu bestaunen. Das Wildnisgebiet ist auch in dieser 
Hinsicht etwas Besonderes, denn hier werden Kadaver 
nicht entfernt, sie dürfen im Ökosystem verbleiben. Mit 
weitreichenden Folgen. Schauen wir also mal genauer 
hin.

Verendet ein Tier, so wird dessen Körper Lebensraum 
oder Nahrung für eine Vielzahl an Organismen. In 
und auf Kadavern ist die Biodiversität daher sehr hoch, 
es existieren komplexe Lebensgemeinschaften und ein 
beinharter Konkurrenzkampf. Proteine und Nährstoffe 
im Kadaver werden wieder frei, sie gehen im Ökosys-
tem nicht verloren, sondern werden umverteilt. Dabei 
ist ein Kadaver in verschiedenen Stadien des Verfalls für 
unterschiedliche Organismen interessant.

Aasgeruch lockt Igel, Wildschweine, Bären, Füchse, 
Wölfe, Krähen, Kolkraben, Steinadler und Geier an. 
Im Wildnisgebiet sind die häufigsten Besucher Stein-
adler und Rotfuchs, gefolgt vom Kolkraben. Viele 
Singvögel, von denen man es gar nicht erwartet würde, 
z.B. Kohlmeisen, Amseln, Stare, Lerchen und Kleiber 
verschmähen diese sich bietende Nahrungsergänzung 
ebenfalls nicht. Insgesamt konnten auf Versuchsflächen 
in Deutschland und den Niederlanden ca. 106 Wirbel-
tierarten nachgewiesen werden, die die Kadaver nutzen. 
Dazu gehören auch diejenigen wie Eichhörnchen oder 
Bachstelzen, die Haare der toten Tiere einsammeln, 
um damit ihre Nester auszupolstern. Vögel wie Wie-
dehopf, Grünspecht, Wendehals, Ziegenmelker, Stein-
schmätzer, Blaukehlchen und Braunkehlchen nutzen 
das reiche Angebot von Insekten und deren Larven, die 
in Kadavern zu finden sind (Necros-Projekt der Tech-
nischen Universität Cottbus; Krawczynski et al., 2017). 
Wildkatzen und Luchse sind empfindlich und nehmen 
in der Regel kein Fleisch, dem schon Verwesungsge-
ruch anhaftet. Für Hundeartige ist es länger genießbar, 
für Vögel noch länger. Diejenigen, die am längsten da-
von fressen und sogar die Knochen restlos verwerten 
können, ohne sich daran zu vergiften, sind die absolu-

Ein verendetes Rind auf der Legsteinalm dient den ganzen Winter 
hindurch Füchsen und Kolkraben als Nahrungsquelle, die das Fleisch 

selbst unter der Schneedecke hervorholen. Doch die häufigsten Besucher 
waren Steinadler.

Vom selben Kadaver ist nach der Schneeschmelze schon fast nichts mehr 
übrig. Außer Plastik: Wer genau schaut, sieht im linken Bildrand 
einen Fuchs, der zu guter Letzt doch noch die Plastik-Ohrmarke 
verkostet. Die Abbaugeschwindigkeit hängt nicht nur von klimatischen 
Bedingungen wie der Temperatur oder der Größe des Kadavers ab, 
sondern auch von der Gesundheit des Ökosystems, kurz: Kadaver in 
naturnahen Wäldern verrotten schneller (Von Hoermann et al., 2016

Zu den Kolkraben hat sich ein Mäusebussard gesellt.
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KADAVER
ten Spezialisten für die Kadaververwertung: Die Gei-
er. Diese fehlen in Österreich fast allenorts ebenso wie 
Wolf, Luchs und Bär. Auch sie stehen an der Spitze der 
Nahrungskette. Für ein gesundes Ökosystem sind Gei-
er von fundamentaler Bedeutung, da sie Fleisch besei-
tigen, von dem Infektionsgefahr ausgeht. 90% der Eu-
ropäischen Gänsegeier leben in Spanien und sind fast 
ausgerottet worden, da aus Angst vor dem Rinderwahn 
BSE 2002 das Beseitigen von Kadavern durch EU-
Verordnung vorgeschrieben wurde. Erst Jahre später 
wurde dieser Fehler korrigiert, doch ihr schlechter Ruf, 
illegale Abschüsse und Giftköder, sowie das mittlerwei-
le auch für Rinder und Schweine zugelassene Schmerz-
mittel Diclofenac, tragen weiterhin zu einem drama-
tischen Bestandesrückgang bei. Diclofenac nehmen 
Geier über das Fleisch verendeter Tiere auf und gehen 
daraufhin an Nierenversagen ein, dies nicht nur in Spa-
nien, auch in Ländern wie Nepal und Indien. Das Wild-
nisgebiet, gemeinsam mit den alpinen Freiflächen des 
Hochschwabs könnte bei ausreichendem Nahrungsan-
gebot Lebensraum für Gänsegeier und Bartgeier sein. 
Vorausgesetzt das Fleisch, das von den Geiern aufge-
nommen wird, ist nicht durch Bleimunition verseucht, 
denn dies führt zu Vergiftungen und Tod. Doch das 
Nahrungsangebot gibt es aufgrund der derzeit prakti-

zierten Jagdweise und 
der Gesetzeslage au-
ßerhalb des Wildnis-
gebiets nicht.
Auch die verendete 
Tierart ist relevant, 
denn die sich einstel-
lenden Pilze und Bak-
terien sind von Art zu 
Art verschieden. Dies 
ist im Boden unter 
von Wölfen gerissenen 
Bison- und Wapitika-
davern im Yellowsto-

ne Nationalpark genau untersucht worden (Risch et 
al., 2020). Kadaver verursachen durch die speziellen 
sich einstellenden Mikrobengesellschaften ausgepräg-
te ökologische Muster im Boden, die sehr heterogen 
sind. Diese von der Tierart abhängige spezielle Artzu-
sammensetzung im Boden unter einem Kadaver bleibt 
auch lange nachdem von diesem praktisch nichts mehr 
übrig ist erhalten. Auch oberirdisch ist die Vegetation 
mit hohen Nährstoffgehalten verändert. Überhaupt ist 
die pflanzliche Biomasse bis zu fünfmal so groß wie 
auf Flächen ohne Kadaver, denn die Nährstoffe des 
Kadavers gehen teilweise in den Boden über und be-
schleunigen das Pflanzenwachstum (van Klink, 2020). 
Der Anteil der Aasfresser geht natürlich zurück, je we-
niger vom Kadaver übrigbleibt, dafür finden sich dann 
viele Pflanzen fressende Arten ein und in Folge dessen 
auch räuberische Arten, die es auf die Pflanzenfresser 
abgesehen haben. Kadaver zu belassen, wäre auch ein 
Schritt, gegen das Insektensterben anzugehen.

Bei der großen Anzahl an Insekten, die es zu entdecken 
gibt, picken wir uns noch eine häufige Art aus einem 
Kadaver heraus: Den Schwarzhörnigen Totengräber 
(Nicrophorus vespilloides). Die Totengräber haben ihren 
Namen, weil sie Aas über große Distanzen wahrneh-
men und vergraben, um es vor Konkurrenten zu verste-
cken. An einschlägigen Orten, wie unter Windrädern 
hat sich nachweisbar eine hohe Dichte an Kadavernut-
zern eingefunden. Kleine Kadaver, wie die von Insek-
ten und Fledermäusen verschwinden durch die fleißige 
Arbeit von Totengräbern und anderen oft innerhalb 
von Stunden unter der Erde. Totengräber fressen nicht 
nur totes Fleisch, sondern paaren sich an Kadavern und 
legen neben ihrem vergrabenen Aas ihre Eier ab. Nun 
sollte natürlich das Fleisch nicht schneller verwesen, als 
sich die Entwicklung des Nachwuchses vollzieht. Es 
darf nicht von Schimmelpilzen befallen werden oder 
von konkurrierenden Fliegenlarven besiedelt werden. 
Die fürsorglichen Totengräber-Eltern beimpfen also 
das auserwählte Stück Aas mit einer speziellen Kultur 
Mikroorganismen aus dem eigenen Darm, die nicht 
einfach nur sterilisierend wirkt, sondern wesentlich 

komplexer ist. Unerwünschte Schimmelpilze werden 
durch eigene für sie nützliche Hefepilze ersetzt. Man 
kann von einem symbiontischen Mikrobenkomplex 
sprechen, der auch einen nachweisbar positiven Ef-
fekt auf das Larvenwachstum hat (Vogel et al., 2017). 
Durch diese Symbiose konnte sich die Insektenart eine 

extreme Ressource erschließen.
Ökologisch gesehen gibt es viele Gründe, tote Wild-
tiere wieder vermehrt der Natur zu überlassen und als 
Kadaverforscher gibt es sicherlich noch einiges zu ent-
decken. Auch müssen wir die Präsenz des Todes für 
ein wirkliches Naturverständnis zulassen. Schauen wir 
genauer hin, so zeigt der Tod viele Gesichter, denn im 
Vergehen eines Organismus erblicken wir das Entste-
hen vieler neuer.
 
Literatur:
Risch, AC, Frossard, A, Schütz, M, Frey, B, Morris, AW, Bump, JK (2020): 

Effects of elk and bison carcasses on soil microbial communities and 
ecosystem functions in Yellowstone, USA. Funct Ecol. 2020; 34: 1933– 
1944. https://doi.org/10.1111/1365-2435.13611

van Klink R, van Laar-Wiersma J, Vorst O, Smit C (2020): Rewilding with 
large herbivores: Positive direct and delayed effects of carrion on plant 
and arthropod communities. PLoS ONE 15(1): e0226946. https://doi.
org/10.1371/journal.pone.0226946

Von Hoermann C, Steiger S, Ayasse M (2016): Influence of land use on the 
decomposition rate of dead mammals in conjunction with the diversity 
of carrion insects. In: Gesellschaft für Ökologie e.V. (Hrsg.): Verhand-
lungen der Gesellschaft für Ökologie, Band 46. Jahrestagung der Gesell-
schaft für Ökologie, 5. – 9. Sep. 2016 in Marburg. Görich & Weiershäu-
ser, Marburg, S. 209–210.

Vogel, H., Shukla, S.P., Engl, T., Weiss, B., Fischer, R., Steiger, S., Heckel, 
D.G., Kaltenpoth, M., & Vilcinskas, A. (2017). The digestive and defen-
sive basis of carcass utilization by the burying beetle and its microbiota. 
Nature Communications, DOI: 10.1038/ncomms15186

Maria von Rochow

Der Bartgeier könnte sich bei ausrei-
chendem Nahrungsangebot in der 
Hochschwab- und Dürrensteinregion 
wohlfühlen. Er ist ganz selten schon im 
Wildnisgebiet auf der Suche nach Nah-
rung gesichtet worden. (Foto: Gerhard 
Rotheneder) 

Die auffälligen Käfer 
finden sich sofort dort ein, 
wo es Aas gibt. Man findet 
sie daher oft entlang von 
Forststraßen und Wan-
derwegen. Hier arbeitet 
ein Totengräber an einer 
toten Maus (Foto: Marti-
na Berg)
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BEWUNDERNSWERTE MAUERBLÜMCHEN

Alle höheren Pflanzen wurzeln bekanntlich in ei-
nem Boden, in dem sie sich verankern sowie mit 

Wasser und Nährstoffen versorgen. Blanker Fels ist des-
halb für sie unbewohnbar. Aber oft staunen wir, wenn 
in senkrechten Wänden grüne Farne oder leuchtende 
Blumen sprießen. Kaum wahrnehmbare Kluftrisse ge-
nügen ihnen manchmal als Grundlage für ihre Exis-
tenz, millimeterbreite Spalten, in denen sich winzige, 
aus abgestorbenen Flechten oder angewehtem Falllaub 
entstandene Humuskrümel angesammelt haben. Der 
Wind und mancherlei Tiere haben verschiedene Samen 
hingesät. Manche Arten haben das geeignete Rüst-
zeug, um an solch extremen Orten zu gedeihen.

Ihr ausgesprochen kleiner Wuchs ist eine wesentliche 
Voraussetzung, um auf ihrem kargen Platz ein dau-
erhaftes Auskommen zu finden. Größer wachsende 
Kräuter und Gehölze sterben dort früher oder später an 
Unterernährung, während die Zwerge durch ihre Be-
scheidenheit überleben. Freilich brauchen sie dazu wei-
tere Anpassungen. So steht ihrer zarten oberirdischen 
Gestalt ein weit verzweigtes Wurzelsystem gegenüber, 
das auf der Suche nach Wasser dem Kluftnetz tief in 
den Berg hinein folgt.

Wegen des zeitweiligen Wasserman-
gels meiden viele Felsbewohner allzu 

besonnte Stellen und sind sparsam 
bei der Bildung von Blattspreiten, 
denn über diese verdunstet immer 

Wasser. So hat die Zierliche 
oder Zwerg-Glockenblume 

(Campanula cochleariifo-

lia) ebenso wie der Kleine Strahlensame (Heliosperma 
pusillum) die schmälsten Blätter innerhalb ihrer Ver-
wandtschaft. Selbst die Moosmiere (Moehringia mus-
cosa), die ausgesprochen feuchte Felsen besiedelt, hat 
nadelfeine Blätter. Etwas breiteres Laub entfaltet die 
Dunkle Glockenblume (Campanula pulla), eine ende-
mische Art der nordöstlichen Kalkalpen, die allerdings 
auch nur in bodennahen Felsspalten wächst.

Auch unter den Farnen, die wir eher als ausladende Ro-
setten in feuchten Wäldern kennen, finden wir klein-
wüchsige Arten in Felsritzen. Der Grüne Streifenfarn 
(Asplenium viride) und die zur gleichen Gattung gehö-
rende Mauerraute (Asplenium ruta-muraria) schmü-
cken manche Wand mit zarten Fiederblättchen. Eine 
ganz andere Strategie verfolgen kriechende Zwerg-
sträucher. Silberwurz (Dryas octopetala) und Herzblatt-
Kugelblume (Globularia cordifolia) überziehen Felsen 
mit blühenden Teppichen. Wo sie etwas Erde finden, 
treiben ihre verholzenden Sprosse Wurzeln.

Was der dürftige Standort seinen zähen Bewohnern je-
doch reichlich schenkt, ist das Licht, die Energiequelle 
der grünen Pflanzen. Auf tiefgründigeren Böden wür-
den diese zarten Gewächse im Schatten hochwachsen-
der Konkurrenten verhungern. Ihre bewundernswerte 
Anpassung an extreme Lebensbedingungen macht sie 
auch von diesen abhängig. Zum Glück gibt es in un-
seren Bergen nach wie vor genügend Felsen. Andere 
spezialisierte Arten, etwa Moorpflanzen, Wildflussbe-
gleiter oder auch Feld- und Wiesenblumen verschwin-
den zunehmend samt den sie begleitenden Tieren, weil 
ihre Lebensräume durch Verbauung oder zu intensive 
Nutzung verloren gehen.

Stark besonnte Felsen sind gleichzeitig die trockensten. 
Wenige besonders sonnenhungrige Pflanzen bewälti-
gen diese Herausforderung durch aktive Wasserspei-
cherung als Sukkulenten. Mauerpfeffer (Sedum sp.), 

Hauswurz oder Donarsbart (Jovibarba hirta) und Au-
rikel (Primula auricula) haben zu diesem Zweck flei-
schig dicke Blätter. Mit dem darin gebunkerten Was-
ser sind sie dem standortsbedingten Wechsel zwischen 
Feuchtigkeit und Trockenheit weniger ausgeliefert. Die 
Aurikel zählt zu den prächtigsten Alpenblumen.

An ihren ausgesetzten Standorten beeindrucken die 
Felsbesiedler doppelt. Wie diese Pioniere auf kahlem 
Gestein trotz ihrer rauen Umwelt wachsen, blühen und 
fruchten, erinnern sie uns daran, dass das Leben gleich-
zeitig Geschenk und Wagnis ist.

Werner Gamerith

Mit ihren wasserspeichernden 
Blättern kommt die Aurikel 

mit der zeitweiligen 
Trockenheit auf sonnigen 

Felsen zurecht. (Foto: 
Werner Gamerith)

Als zwergiger Spalierstrauch überzieht die Herzblatt-Kugelblume Felsen 
uns wurzelt in kleinstan Erdansammlungen.  (Foto: Werner Gamerith)

Als eines der zartesten Nelkengewächse kann der Kleine Strahlensame 
auf solch extremen Standorten blühen. (Foto: Werner Gamerith)
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lässt, halten hierfür einige Überraschungen bereit! Wir 
möchten Ihnen einen neuen Blickwinkel anbieten, das 
Thema Borkenkäfer zu betrachten.
Die zweite Exkursion soll eine in mehrfacher Hinsicht 
grenzüberschreitende vom Steinbachtal ins Lassingtal 

sein. Gewandert wird nicht nur von Niederösterreich in 
die Steiermark, sondern auch durch verschiedene Hö-
henstufen und Waldgesellschaften. Großartige Weit-
blicke über das Wildnisgebiet und ein anspruchsvoller 
Steig über den Tremlsattel zeichnen diese Tour aus, die 
das Wildnisgebiet erleb- und erwanderbar machen soll. 

Einige neue „Fachexkursionen“ sind in Planung, die 
hier ebenfalls kurz vorgestellt werden. Wir möchten 
künftig eine Ameisen-Spezialexkursion anbieten, da oft 
selbst Forstfachleute kaum etwas über Ameisen wissen, 
sie aber im Ökosystem Wald sehr wichtig sind. Nun 
wollen wir diese Bildungslücke schließen
Da die botanischen Exkursionen sehr begehrt und im-
mer ausgebucht sind, wollen wir hier das Angebot um 

Die Bildungsarbeit gehört neben Naturschutz und 
Forschung zu den Hauptaufgaben des Wildnisge-

biets. Um diesem Bildungsauftrag gerecht zu werden, 
gibt es spannende Exkursionen, die unseren Besucher 
Innen das Wildnisgebiet zugänglich machen. Obwohl 
zu Beginn des Jahres die Corona-Maßnahmen einige 
Verschiebungen und Umstrukturierungen mit sich ge-
bracht haben, konnten schlussendlich dennoch ca. 70 
Exkursionen im Wildnisgebiet stattfinden. Zusammen 
mit den Führungen am Leckermoor haben wir rund 
2000 Menschen mit unseren thematisch breit gefächer-
ten Führungen erreicht und können auf eine erfolgrei-
che Besuchersaison zurückblicken.

Im nächsten Jahr können 
wir unser Exkursionsange-
bot wieder um zwei Exkur-
sionen erweitern: 

Da die Frage nach Borkenkäfern im Wildnisgebiet ei-
gentlich fast bei jeder Exkursion gestellt wird und dann 
oft viel Zeit darüber gesprochen und diskutiert wird, 
haben wir beschlossen, zum Thema eine eigene Exkur-
sion anzubieten, um damit dem großen Informations-
bedarf gerecht zu werden. Es soll vor allem um den 
Buchdrucker gehen, der in den Medien immer promi-
nenter wird als „Killer unserer Wälder“. Wir möchten 
fachliche Informationen zur Biologie und der Rolle des 
Buchdruckers im Ökosystem geben und Forschungs-
arbeiten zu Borkenkäfern im Wildnisgebiet vorstellen. 
Die Flächen im Wildnisgebiet, wo der Mensch die 
Bekämpfung und überhaupt sein Eingreifen unter-

DER BILDUNGSAUFTRAG DES WILDNISGEBIETS: WIR WERDEN DAS 
EXKURSIONSANGEBOT IN DER KOMMENDEN SAISON ERWEITERN!

eine botanische Spezialexkursion erweitern, die den 
Giftpflanzen des Wildnisgebiets gewidmet ist. Sonst 
steht in der Regel die Nutzung von Pflanzen im Mit-
telpunkt, was sich durch die zahlreichen angebotenen 
Kräuterwanderungen widerspiegelt. Im Wildnisgebiet 
sind Pflanzengifte weder gut noch schlecht, sondern 
erfüllen ihre Funktion in natürlichen Kreisläufen. Die 
weit giftigste Pflanze, der blaue Eisenhut ist häufig im 
Wildnisgebiet zu finden, aber auch weit weniger be-
kannte Giftpflanzen wie die Schwalbenwurz oder das 
Bingelkraut werden auf dieser Wanderung zu finden 
sein.

Da es im Wildnisgebiet viele Kilometer sehr natürliche 
Fließgewässer gibt, möchten wir künftig das Leben 
und die Dynamik der wilden Bäche in einer eigenen 
Exkursion ganz genau unter die Lupe nehmen.
Spuren und Fährten zu lesen ist eine Methode im Mo-
nitoring von zum Beispiel Großprädatoren. Wir möch-
ten in einer Exkursion das Wissen dazu vermitteln und 
die Wahrnehmung für die Anwesenheit von Tieren in 
unserer Umgebung schärfen. Beim Spurenlesen können 
wir in unmittelbaren Kontakt zu einem sonst scheuen 
und unsichtbaren Mitgeschöpf treten.

Was diese Gruppe da wohl in einer 
Lacke entdeckt hat? Wir erkennen es 
nicht, aber es scheint sehr spannend 
zu sein. (Foto: M. v. Rochow) Außerhalb des Wildnisgebiets sind Borkenkäfer in vielen Wäldern zu 

einem großen Problem geworden. Mittlerweile werden geeignete Bäume 
sogar bis zur Baumgrenze hinauf befallen. Hier eine kleine Befalls-
fläche am Sperrriedl mit Blick in den Westteil des Gebiets. (Foto: M. v. 
Rochow)

Blutrote Raubameisen (Formica sanguinea Latreille, 1798) bei der 
Pflege ihrer Blattlauskolonien. (Foto: Theo Kust)
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Auch die schönen Blüten des 
Wolfseisenhuts lassen sich im 
Wildnisgebiet bewundern. Die 
Pflanze ist in allen Teilen außer-
ordentlich giftig. Nur der Pollen 
ist es sinnvollerweise nicht, denn 
es kann nicht im Interesse der 
Pflanze liegen ihre Bestäuber zu 
vergiften. Wie jedoch ist so etwas 
möglich? (Foto: Theo Kust)

Wilde, unregulierte Wasserläufe: Wir kennen sie kaum und damit auch 
nicht die Lebensräume, die sie gestalten, geschweige denn die Tier- und 
Pflanzenarten und ihre Beziehungen. Der natürlicherweise hohe Holz-
anteil in Bächen ist auch kein gewöhnlicher Anblick.  
(Foto: M. v. Rochow)

Trittsiegel eines Eichhörnchens am feuchten Bachufer.  
(Foto: M. v. Rochow)

Wir freuen uns sehr, die neuen Exkursionen in das Besucherprogramm fürs nächste 
Jahr aufnehmen zu können und hoffen, dass wir auch die geplanten Exkursionen bald 
werden umsetzen können. Falls wir diese schon im nächsten Jahr anbieten können, 
werden sie im Laufe des Sommers auf der Homepage bekannt gegeben. Das gedruckte 
Besucherprogramm wird im Advent fertig sein. Es ist dann ebenfalls zusammen mit 
weiteren Informationen auf der Homepage (www.wildnisgebiet.at) unter Exkursionen 
und Führungen zu finden.

Maria von Rochow
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